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Für alle, die es interessiert.





I


Besonnen trete ich aus meiner Haustür und in der warmen Herbstluft ertönt Africa von Toto. Mit einem Grinsen im Gesicht laufe ich im Takt auf meine beiden Kumpels zu, die mir mit einer lauten Musikbox die richtige Ladung Motivation mit auf meine Reise geben. Jetzt kann nichts mehr schief gehen. Vorsorglich wie ich bin, werfe ich einen Blick auf meine gestern gepackte Tasche im Kofferraum und setze mich anschließend zu meiner Familie in den Wagen. Durch die offenen Fenster dringt für ein paar weitere Sekunden Joseph Williams’ Stimme, bis diese in der Ferne verstummt. Eine kurzweilige Fahrt später erreichen wir die Eingangshalle des Frankfurter Flughafens. Dort begrüßen uns meine Großeltern, nur um mich gemeinsam mit den anderen nach zwanzig Minuten wieder zu verabschieden. Gestärkt durch ermutigende Worte und feste Umarmungen gebe ich mein Gepäck auf und begebe mich zur Gepäckkontrolle. Der Mitarbeiter bei der Gepäckkontrolle entscheidet, dass ich mein Handgepäck behalten darf und so sitze ich kurz darauf in der Boeing 747 nach Johannesburg. Während ich es mir auf meinem Platz einigermaßen bequem mache, wird mir bewusst, dass ich keine Ahnung habe, was ich die nächsten sieben Monate anstellen werde. Bisher ist das in meinem Leben nie ein Problem gewesen, da die Schule immer eine Beschäftigung für mich gefunden hat. Doch jetzt bin ich etwas überfordert, da so gut wie alles in den nächsten Wochen passieren kann. Um den Eindruck zu haben, dass ich mein Leben im Griff habe, beginne ich mit der Filmauswahl, um die anstehenden 630 Minuten im Flieger angenehmer zu machen. Das ist schwieriger als erwartet, da ich nie weiß, ob der Touchscreen meinen Finger erkennt oder nur verzögert reagiert. So arbeite ich mich schleichend durch das Filmangebot, bis das Sicherheitsvideo der Lufthansa die Vorherrschaft über den Bildschirm übernimmt. Da ich diesen Film schon kenne, schenke ich ihm wenig Aufmerksamkeit. Enttäuscht stelle ich fest, dass ich am Ende des Videos wieder auf dem Startbildschirm gelandet bin und so arbeite ich mich erneut langsam zu den Filmen vor. Als die englische Version des Sicherheitsvideos mich nochmal unterbricht, falle ich leicht gefrustet in meinen Sitz. Die nächsten fünf Minuten nutze ich, um festzustellen, dass meine Kopfhörer nicht mit dem Monitor kompatibel sind und so greife ich auf das Headset im Netz der Rückenlehne vor mir zurück. Bis zum Abendessen, dessen Höhepunkt das Metallbesteck ist, beginne ich drei verschiedene Filme, von denen keiner meine Aufmerksamkeit länger als 45 Minuten aufrechterhält. Also haue ich mich aufs Ohr, auch wenn ich aus eigener Erfahrung weiß, dass das im Sitzen bei mir nicht gut funktionieren wird. Als ich die Schlafdecke aus dem Netz vor mir herausziehe, fällt dabei eine Tüte heraus, in der sich ein schwarzer, kreisrunder Schaumstoff befindet. Meine Untersuchung ergibt, dass es sich dabei um Polster für das Headset handelt. Und ich habe mich darüber gewundert, dass die Lufthansa ihren Gästen nicht mehr als einschneidendes Hartplastik auf den Ohren gönnt. Nach vielen unruhigen Schlafphasen in den nächsten Stunden, startet mein Tag in der Luft mit einem ungewöhnlichen Frühstück: Neben Marmeladenbrot und Rührei serviert mir die Stewardess Spinat und Miniwürstchen. Die Mahlzeit gibt mir genügend Energie, um nach zehn Jahren erneut den afrikanischen Kontinent zu betreten. Das letzte Mal bin ich mit meiner Familie in Ägypten gewesen und wir haben noch nicht einmal die Pyramiden gesehen. Ich nehme mir vor, dass etwas Derartiges bei dieser Reise nicht passieren wird. Am Einreiseschalter bin ich leicht nervös, da ich befürchte, keine zufriedenstellende Antwort auf die Frage zu haben, was ich hier mache und wie lange ich bleiben werde. Ich weiß lediglich, dass ich einen Praktikumsplatz bei dem Reiseunternehmen »Drifters Adventure Tours« bekommen habe. „Wie lange haben Sie vor in Südafrika zu bleiben?”, fragt mich der glatzköpfige Kontrolleur nach einer routinierten Begrüßung. „Stellen Sie mir sicherheitshalber ein dreimonatiges Touristenvisum aus“, sage ich freundlich auf Englisch. Für einen kurzen Moment scheint er seine Optionen im Kopf abzuwägen und genehmigt mir dann einen Aufenthalt bis Ende Dezember. Ich bedanke mich und gehe zufrieden an ihm vorbei und mache mich auf den Weg zu den Kofferbändern. Ich sammle meine olivgrüne Militärtasche am Band ein und begebe mich in die Empfangshalle des Flughafens O.R. Tambo. Ich setze mich auf eine der Bänke in der überfüllten Halle und versuche meinen Fahrer ausfindig zu machen. Hätte ich meine Umgebung genauer beobachtet, wäre mir früher aufgefallen, dass eine Person mit einem »Drifters« Schild nur ein paar Meter hinter mir steht. So fällt mir der bebrillte Mann erst auf, als ich mich nach einigen Minuten umdrehe, weil ich befürchte, ihn verpasst zu haben. Für einen Moment mustern wir uns, dann schnappe ich meine Tasche und laufe auf ihn zu. „Hey, ich bin Abel von Drifters“, sagt die etwa 1,75 m große Person vor mir und deutet auf das Namensschild seines hellbraunen Hemdes. „Perfekt, dich habe ich gesucht“, antworte ich und folge ihm nach draußen in die Sonne. Auf dem Parkplatz lade ich meine Tasche in den Kofferraum eines Minibusses und anschließend laufe ich zum Beifahrersitz. „Auf die andere Seite bitte“, weist Abel mich freundlich an und ich bin für einen Sekundenbruchteil irritiert. Doch gleich fällt mir ein, dass es in Südafrika keinen Rechtsverkehr gibt und ich demnach gerade die Tür zum Fahrerplatz öffne. Ich drehe mich um und laufe einmal um das Auto herum, während mich Abel mit einem Lächeln im Gesicht beobachtet. Auf der Fahrt erfahre ich unter anderem, dass er acht Sprachen spreche und ein großer VW Fan sei. Als wir an einer Ampel halten, die interessanterweise in Südafrika »Robot« genannt wird, erschrecke ich leicht, als plötzlich jemand an mein Fenster klopft. Überrascht blicke ich durch die angestaubte Scheibe und sehe, dass mir ein ungepflegter Mann Cola und Bier entgegenhält. „Einfach ignorieren“, rät mir Abel und so mache ich dem Mann mit einer Handbewegung deutlich, dass ich nichts benötige. Direkt läuft der Mann zu dem Wagen hinter uns und versucht dort seine Waren zu verkaufen. Einige Ampeln später versucht ein anderer Mann die Frontscheiben unseres Minibusses zu reinigen, aber Abel verscheucht ihn in einer mir unbekannten Sprache. „Ich fahre seit Jahren hier lang und der Kerl will jedes Mal meine Scheiben reinigen“, meint Abel kopfschüttelnd zu mir. Wie groß muss die Not sein, wenn man sich der Gefahr aussetzt, auf befahrenen Straßen sein Geld zu verdienen? Gegen zehn Uhr kommen wir in der Greenfire Lodge in Johannesburg an, die direkt neben dem Büro von Drifters liegt. Als Abel auf die Einfahrt zurollt, gleitet das mit Stacheldraht geschmückte Tor langsam zur Seite und Abel parkt den Wagen direkt vor einem beigen, mehrstöckigen Hotelgebäude. Links von mir liegt ein kleines Gartenstück, das mit hohen Palmen geziert ist und in dessen Mitte eine prachtvolle Vogeltränke steht. Rechts hängt ein Schild mit der Aufschrift »Reception« an einem grasbedeckten Vordach und darunter führen mehrere Glastüren in das Innere des Gebäudes. Während ich mich umsehe, lädt Abel meine Tasche aus dem Wagen, trägt sie zu mir und bleibt erwartungsvoll vor mir stehen. Ich brauche einen Moment, bis ich realisiere, dass er auf sein Trinkgeld wartet. Ich weiß nicht, was ein Transfer in Südafrika normalerweise kostet, darum komme ich mit der deutschen 10 %-Regel fürs Trinkgeld nicht weiter. Bevor ich ewig google, frage ich kurzerhand Abel, was er empfiehlt. „So viel, wie du meinst, dass es mein Service wert gewesen ist.“ Die Aussage bringt mich keinen Schritt weiter. Ich greife in mein Portemonnaie und hoffe, dass 100 Rand genug sind. Abel reagiert mit einem Lächeln, also bin ich auf der sicheren Seite. Damit verabschiedet er sich und wünscht mir eine schöne Reise. Im Hintergrund nähert sich eine stämmige Frau aus dem Rezeptionsbereich. Sie hat blonde, schulterlange Haare, blaue Augen und trägt eine schwarze Weste über ihrem pinken T-Shirt. Freundlich gibt sie mir ihre rechte Hand und stellt sich mir mit rauchiger Stimme als Almarie vor. Die aktuelle Managerin hat keine andere Wahl, als ihre rechte Hand zu verwenden, da ihr linker Arm in einer an der Schulter befestigten Schiene hängt. „Was ist dir passiert?“, frage ich und sie erklärt mir, dass sie einen Autounfall hatte und seitdem ihr Arm permanent paralysiert sei. „Zwar kann ich nicht mehr als Guide für Drifters arbeiten, aber immerhin ist mir eine Querschnittlähmung erspart geblieben“, sagt sie und lacht auf. Nach einer Plauderei in ihrem nahegelegenen Büro drückt sie mir den Schlüssel für mein Zimmer in die Hand. Gerade als wir aufbrechen wollen, um das Zimmer zu besichtigen, kommt ein hochgewachsener Mann in Almaries Büro. Sofort erkenne ich das Gesicht mit den braunen Locken als das von Christoph, den ich mit seinem Chef Kai bei einem Grillabend in Deutschland kennenlernen durfte. Dank der beiden und der Initiative meiner Patentante stehe ich heute überhaupt in Johannesburg. Christoph begrüßt mich herzlich und bittet mich, ihn in sein Büro zu begleiten, um den Plan für die nächsten Wochen zu besprechen. Aufgeregt folge ich ihm zum Bürogebäude von Drifters und bin sehr neugierig, was er für mich geplant hat. Eine breite Treppe führt in das Eingangszimmer des Gebäudes, das mit verschiedenen Plakaten von Tierarten und Landschaften meine Erwartungen an die nächsten Monate anfeuert. Christoph führt mich durch die Abteilungen des geschmackvoll eingerichteten Gebäudes und ich nehme mir vor, die Namen der Mitarbeiter zu merken. Aber 20 Namen sind einfach zu viel, besonders, weil mir der Klang der meisten Namen völlig fremd ist. Nachdem Christoph mir die Abteilungen für Buchungen und Kundenservice vorgestellt hat, bringt er mich zu seinem Büro. Zusammen mit Rick, dessen Namen ich mir merken konnte, kümmert er sich ums Marketing der Firma. Christoph stellt mir seinen lebensfrohen Kollegen vor und entschuldigt sich für einen Moment. Er überlässt es Rick, mich darüber zu informieren, was ich die nächsten Monate machen werde. „Am kommenden Samstag schicken wir dich ins Drifterscamp in der Nähe von Maun“, beginnt Rick und deutet mit seinem Kugelschreiber auf die Landkarte an der Wand. Die Spitze landet im Norden Botswanas neben dem Fluss Boteti. „Maun gehört mit etwa 60.000 Einwohnern zu den größten Städten des Landes und ist 30 km von unserem Camp entfernt. Dort kannst du so viel Zeit verbringen, bis dein Visum abgelaufen ist und im Anschluss fährst du mit einem unserer Busse über Simbabwe zurück nach Johannesburg.“ Daraufhin erklärt mir Rick, wie Drifters aufgebaut ist und welchen Service sie ihren Kunden anbieten. Kurz gesagt: Drifters bietet zehn verschiedene Rundreisen an, die in den eigens konstruierten Bussen stattfinden und von ausgebildeten Guides geleitet werden. Abhängig von der eigenen Vorliebe für Länder, Kulturen und insbesondere Tiere, begibt man sich mit bis zu 17 weiteren Reiselustigen auf ein Abenteuer durch Afrika. Für mein Abenteuer werde ich mich einer 16-tägigen Botswana Camping Tour anschließen. Diese wird mich über das Okavango Delta am sechsten Tag in das Drifterscamp bringen, das für fast drei Monate mein Zuhause sein wird. „Das klingt interessant, aber was werde ich in dem Camp überhaupt machen?“, frage ich nach Ricks Vortrag. „Das kann ich dir nicht sagen, aber ich bin mir sicher, dass der dortige Manager eine Beschäftigung für dich findet.“ Da Rick genauso wie Almarie ein ehemaliger Guide ist, nutzt er die verbleibende Zeit, um mir meine Reise schmackhaft zu machen. Er zeigt mir Bilder von vergangenen Reisen, erzählt mir, welcher Ort am besten zum Sternegucken ist und wo es Möglichkeiten gibt, einen Bungee Jump zu wagen. Letzteres weckt auf jeden Fall mein Interesse. Ich nehme mir vor, diesbezüglich in Rick Fußstapfen zu treten, auch wenn das bedeutet, mich am Ende von einer Brücke zu stürzen. Während Rick hinzufügt, dass er im Haus der aktuelle Rekordhalter im Bungee-Jumping ist, kehrt Christoph zu uns zurück. „Ich hoffe, dass dir unser Plan gefällt. Kai hat angeboten, dich bis Samstag bei ihm Zuhause aufzunehmen. Vorausgesetzt du möchtest die Zeit nicht lieber hier in der Lodge verbringen“, meint Christoph. Ich überlege kurz und entscheide mich dafür, Kais Familie kennenzulernen. „Sehr gut, dann wird dich Kais Frau Tammy in einer Stunde hier abholen. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir eine schöne Zeit in Botswana“, sagt Christoph. „Von mir auch und wehe du kommst ohne gute Fotos zurück.”, sagt Rick, bevor Christoph mich nach draußen begleitet. In meinem Zimmer nutze ich die Gelegenheit für eine Dusche und danach habe ich noch genügend Zeit für einen bitter nötigen Power Nap. Dachte ich zumindest, aber Tammy, die 20 Minuten früher als angekündigt erscheint, weckt mich vorzeitig auf. Schläfrig packe ich meine Sachen zusammen und folge ihr nach draußen zu den Parkplätzen. Ich verstaue meine Tasche in dem weißen SUV und erinnere mich daran, dieses Mal auf der linken Seite einzusteigen. Doch der Beifahrersitz ist schon von einem Mädchen besetzt und so begebe ich mich auf die Rückbank. Dort werde ich vom 14-jährigen Robert begrüßt, der im selben Atemzug seine ältere Schwester Cathrin vorstellt. Die beiden kommen gerade aus der Schule zurück, was leicht an ihrer dunklen Uniform zu erkennen ist. Während der Fahrt lernen wir uns besser kennen, sodass die Fahrt wie im Fluge vergeht. Überraschenderweise fahren wir ein gutes Stück bergauf, sodass hinter uns immer mehr von Johannesburg sichtbar wird. Spätestens als wir in ein mit Zäunen umgebenes und von Sicherheitspersonal bewachtes Wohngebiet einfahren, wird mir bewusst, dass Kais Familie in einem der reicheren Vierteln von Johannesburg wohnt. Das große Haus der Familie, das hoch über dem Zentrum der Stadt thront, wird von einem weiteren Zaun geschützt. Der SUV kommt in der Doppelgarage zum Stehen und Robert führt mich in das Gästezimmer. Dieses ist zweimal so groß wie mein Zimmer Zuhause und beinhaltet sogar eine kleine Küche und grenzt zusätzlich an ein luxuriös eingerichtetes Bad. „Mach es dir nicht zu bequem, gleich gibt es Mittagessen“, sagt Robert und lässt mich damit allein. Beim Mittagessen lerne ich Shirley kennen, die von den drei Geschwistern mit zehn Jahren die Jüngste ist. Den Nachmittag verbringe ich hauptsächlich mit Robert, mit dem ich trotz der fünf Jahre Altersunterschied gut klarkomme. Am Abend kehrt Kai nach Hause zurück und ich freue mich, den fast zwei Meter großen Mann wiederzusehen. Seitdem ich ihn vor drei Monaten in Deutschland kennengelernt habe, ist er noch brauner geworden. „Ich hoffe, dass der Plan von Christoph und mir dich nach Botswana zu schicken in deinem Interesse ist“, sagt er mit einem südafrikanischen Akzent beim Abendessen. Normalerweise spricht die Familie Afrikaans, aber für mich wechseln sie rücksichtsvoll auf Englisch. „Absolut, ich bin ordentlich gespannt auf Samstag“, antworte ich Kai und nehme einen großen Schluck Rotwein zu mir. Für morgen vereinbaren wir, dass ich Cathrin und Robert in die Schule begleiten werde. So stehe ich am nächsten Morgen um halb sieben auf und bin froh, dass mir dieses Mal kein Flugzeugsitz diktiert hat, wie ich zu schlafen habe. Nach einer Portion Cornflakes und einer 20-minütigen Autofahrt, passieren wir das Zufahrtstor des »De La Salle Holy Cross College«. Selbst eine Abkürzung für diesen Namen wäre noch zu kompliziert. Als sich die Schranke hinter uns schließt, wird mir bewusst, wie abgeschottet das Schulgelände ist. Außerdem sehe ich kaum Schüler, die mit dem Fahrrad oder zu Fuß in die Schule kommen. „Für die meisten Eltern kommt es nicht infrage, ihre Kinder ohne Begleitung in die Schule zu schicken, weil die Straßen von Johannesburg zu gefährlich sind“, erklärt Tammy. Ich würde auch nicht wollen, dass mein Kind auf der Straße von dubiosen Leuten Bier verkauft bekommt. In der ersten Stunde werde ich Cathrin begleiten, die sich momentan in der Jahrgangsstufe zehn befindet. Da wir eine halbe Stunde zu früh in der Schule sind, habe ich noch die Möglichkeit mit Cathrin und ihren Klassenkameraden warmzuwerden. Ganz im Gegensatz zu meinen Händen und Füßen, die sich bei zwölf Grad Außentemperatur definitiv nicht wohlfühlen. Aber ich bin selbst daran schuld, wenn ich so naiv bin und denke, dass es in Afrika automatisch warm ist. Hätte ich mir heute Morgen doch mal in den Kopf gerufen, dass es hier Frühling ist. Als endlich die Glocke zum Schulbeginn läutet, freue ich mich auf den warmen Klassenraum. Ich mache es mir an einem der Einzeltische bequem, muss jedoch zu meiner Enttäuschung feststellen, dass die erste Stunde nicht hier stattfinden wird, sondern draußen auf dem Rugbyfeld. Auf dem Weg dorthin schließen sich unserer Klasse immer mehr Schülergruppen an, sodass es bestimmt 200 Schüler sind, die sich beim Rugby Feld auf den Zuschauerplätzen niederlassen. Vor mir auf dem Rasen sind einige Tische, ein Podium und große Lautsprecher aufgestellt. Cathrin hat mich auf dem Weg wissen lassen, dass hier die »Worldpeace Veranstaltung« stattfinde, die die Schule einmal im Jahr abhält. Die Zeremonie beginnt und nacheinander treten Lehrer an das Pult und zitieren ihre Lieblingsbibelsprüche, halten Predigten oder Siebtklässler singen religiöse Lieder. Bei einer Schule, in dessen Name »Holy Cross« vorkommt, hätte ich den religiösen Schwerpunkt erwarten müssen. Zu meiner Erleichterung merke ich, dass ich nicht der einzige bin, der sich voller Spannung lieber für den Taubenschwarm im Hintergrund interessiert. Ich halte es für löblich, dass viel über Nächstenliebe geredet wird, aber die aufsteigende Sonne bringt mir gerade mehr Wärme in mein Herz, als es die religiösen Aphorismen der Lehrer können. Das Schlusswort des Schulpfarrers geht nahtlos in die Pause über und so verabschiede ich mich von Cathrin, nachdem sie mich zu ihrem Bruder gebracht hat. Eigentlich wollen wir mit seinen Freunden Fußball spielen, jedoch scheint es für seine Freunde interessanter zu sein, mir Fragen zu stellen. Die Aufmerksamkeit schmeichelt mir für einen Moment, bis ich bemerke, dass sich die Fragen nur um eine Sache drehen: Wie beleidige ich meine Mitschüler am besten auf Deutsch? Wie konnte ich glauben, dass pubertäre Jungs etwas anderes interessiert? Nun, am Ende der Pause kann ich guten Gewissens sagen, dass ich etwas Sinnvolles zur Bildung der südafrikanischen Jugend beigetragen habe. In der nächsten Stunde steht »Religious Education« auf dem Stundenplan, worauf ich nach diesem Morgen bestens vorbereitet bin. Im Unterrichtsraum setze ich mich zu Robert und vier seiner Klassenkameraden an den Tisch. Die in die Jahre gekommene Religionslehrerin beginnt den Unterricht damit, dass ich mich bitte der Klasse vorstellen soll. Ich komme ihrem Wunsch nach und erzähle ein paar Minuten über mich und was ich hier mache. Mit übertriebener Euphorie freut sie sich, dass ich heute in ihrem Unterricht dabei bin. Mir fällt es schwer, diese Euphorie zu teilen, wenn ich an die Zeit meines Religionsunterrichts zurückdenke. Nicht dass er schlecht gewesen wäre, aber mich haben die Themen wenig begeistert. Die Lehrerin beginnt einen Vortrag über das letzte Abendmahl zu halten und ich weiß, dass ich mich in dieser Stunde nicht amüsieren werde. Robert und seine Kumpel entpuppen sich schnell als Klassenclowns und ich muss mir mehrmals verkneifen, bei ihren Kommentaren mitzulachen. Besonders, wenn die Lehrerin sie ermahnt, gegenüber mir ein besseres Bild abzugeben. Wenn sie nur wüsste, wer Robert und seinen Jungs vor ein paar Minuten noch diese komischen Wörter beigebracht hat. Zum Glück versteht die Lehrerin kein Deutsch. Nichtsdestotrotz fliegt Robert keine zehn Minuten später aus dem Unterricht und so sitze ich ohne Unterhaltung in »Religious Education«. Die letzten Minuten bis zur Erlösung durch die Schulglocken ziehen sich noch über eine halbe Ewigkeit. Am Ende der Stunde entschuldigt sich die Lehrerin bei mir für das Fehlverhalten der Schüler. „Keine Sorge, das kenne ich aus meinem Religionsunterricht“, antworte ich, worauf sie mich etwas irritiert anblickt und sich dann von mir höflich verabschiedet. Vor der Tür wartet Robert auf mich und ich begleite ihn zum nächsten Raum, in dem »Life Orientation« ansteht. Hier läuft das respektlose Verhalten von Robert und seinen Jungs gegen dem verpeilten Lehrer völlig aus dem Ruder. Ich kann verstehen, dass ein 14-Jähriger meist andere Dinge im Kopf hat, als einen Friedensschwur in der letzten Schulstunde abzugeben. Jedoch ist das Thema Fortnite nicht so spannend, als müsste man damit dem Lehrer und der ganzen Klasse auf den Nerv gehen. Ich bin froh, als die Stunde beendet ist und mein Fremdschämen abebbt. Zurück im Haus der Familie male ich mit Shirley Nationalfahnen aus, was Bestandteil ihrer Hausaufgabe ist. Ich habe ganz vergessen, wie entspannend ausmalen ist. Den weiteren Nachmittag verbringe ich mit Robert, der zunächst an seiner Xbox beschäftigt ist. Ich versuche mein Glück bei einer Runde Fortnite, jedoch bin ich mit dem Controller der Xbox als ehemaliger PC-Spieler überfordert, zumal ich wenig Spaß an Shootern habe. Shooter zu trinken, ist etwas anderes. Als ich auf Roberts Hoverboard aufmerksam werde, fordert er mich zu einem Rennen ums Haus heraus. Da man im Gegensatz zu einem Segway keinen Haltegriff hat, basiert die Steuerung lediglich auf der Balance des eigenen Körpergewichts. Bei dem Rennen gegen Robert habe ich absolut keine Chance, da er viel zu geübt mit dem Hoverboard ist. Mir reicht es, dass ich nach ein paar Stunden in der Lage bin, nicht mehr von den Rädern zu fallen. Am Abend lädt mich die ganze Familie in das Steakhouse »Turn ’n Tender« zum Essen ein. Ich bestelle mir ein Rinderfilet, das mit Calamari und Pap, einem typisch afrikanischen Maisstärkebrei, serviert wird. Ich beende als letzter das köstliche Essen und gemeinsam gönnen wir uns im Anschluss ein Eis im anliegenden Einkaufszentrum. Auf dem Rückweg ersetze ich auf eigenen Wunsch Robert im Kofferraum und trinke dort mein verbliebenes Eis aus dem Becher, stets bemüht, keine Sauerei zu veranstalten. Den restlichen Abend verbringe ich mit Robert im Garten des Hauses. Er stattet uns beide mit Nerf Pistolen aus und damit treiben wir die nächsten beiden Stunden unser Unwesen. Zum Abschluss fordert er mich zu einem Wettlauf um das Haus heraus und so bekomme ich die Gelegenheit für eine Revanche. Das Rennen entscheide ich dieses Mal klar für mich, aber Robert ist auch ein paar Jahre jünger. Mittlerweile ist die Sonne fast untergegangen und die letzten Strahlen lassen den Himmel über Johannesburg in kräftigen orangen Farbtönen erscheinen. Der Anblick wäre beruhigender, wenn die Sonnenstrahlen nicht auch den dicken Smog der Stadt hervorheben würden. Als es stockdunkel ist und die Sterne blass am Himmel erscheinen, bedanke ich mich für die Gastfreundschaft und verabschiede mich von der ganzen Familie. Morgen um 5:45 Uhr geht es dann richtig los, wenn Kai mich zur Greenfire Lodge fährt, damit ich pünktlich zur Abfahrt des Trucks nach Botswana ankomme. Voller Vorfreude lege ich mich in das bequeme Gästebett und kann mir kaum vorstellen, was mich die nächste Zeit erwartet.





II


Am nächsten Morgen wache ich ausgeschlafen auf. Entspannt greife ich zu meiner linken Seite auf den Nachttisch, um einen Blick auf mein Handy zu werfen. Mit weiten, vom hellen Licht des Bildschirms geblendeten Augen stelle ich fest, dass es bereits 5:40 Uhr ist. Verdammt, in 20 Minuten muss ich bei der Lodge sein. Warum zur Hölle hat mein Wecker nicht geklingelt? Panisch springe ich aus dem Bett und beginne sofort mich umzuziehen. Bin ich froh, dass ich mir gestern Abend meine Klamotten bereitgelegt habe und nicht noch meine ganze Tasche durchwühlen muss. Es klopft an der Tür und die tiefe Stimme von Kai fragt mich, ob ich bereit zur Abfahrt bin. „Bin gleich soweit“, antworte ich so gelassen wie möglich. Mit zerzausten Haaren renne ich ins Bad, putze mir Alibimäßig die Zähne und stopfe mein noch feuchtes Handtuch und meine Zahnbürste zu meinem restlichen Gepäck. Beim Verlassen des Raums greife ich zum Glück an meine Hosentasche und bemerke, dass mein Handy noch auf dem Nachttisch liegt. Ich entsperre den Bildschirm und lande auf der Wecker-App, die mir in kleinen Buchstaben anzeigt, dass der Alarm von Montag bis Freitag klingelt. Fabelhaft, dass heute Samstag ist. Ich schultere meine Tasche und eile die Treppe hinunter und gehe über die Küche schnurstracks zur Garage. Kai wartet dort ungeduldig, da ich am Auto fast zehn Minuten verspätet ankomme. Nichtsdestotrotz kommen wir um kurz nach 6 einigermaßen pünktlich bei der Greenfire Lodge an. Ich bedanke mich bei Kai für seine Gastfreundschaft und gehe mit meinem Gepäck bewaffnet auf den riesigen, grünen Safari Truck zu, der ein Drittel des Parkplatzes für sich einnimmt. Ich laufe an der weißen Fahrerkabine vorbei, die mit ihren drei Metern so hoch wie ein ausgewachsener Elefant ist. Dahinter befindet sich der Passagierbereich, der von der Form an ein dunkelgrünes, liegendes Tetra Pak auf Rädern erinnert. Über die steile Aluminiumtreppe am hinteren Ende überwinde ich die zwei Meter Höhenunterschied und betrete das Innere des Trucks. Zu meiner linken Seite befindet sich ein Gang, der zu 16 gepolsterten Sitzplätzen führt und in der Rückwand rechts von mir ist für jeden Gast ein Spind eingelassen. Durch die großen Panoramafenster erhellt das wenige Licht der aufgehenden Sonne den Innenraum gerade genug, sodass ich ohne Taschenlampe mein Gepäck in einem der Spinde verstauen kann. Jetzt wird’s aber Zeit für ein ordentliches Frühstück. Ich verlasse den Truck und mache mich auf die Suche nach dem Speisesaals. Gut, dass ich Almarie treffe, die mir mit einem Schlafsack unter dem Arm entgegenkommt. Bevor ich sie nach dem Weg zum Frühstück fragen kann, drückt sie mir den Schlafsack in die Hand. „Kai hat mich gebeten, dir den noch mitzugeben“, meint Almarie und ich erinnere mich, wie ich Kai von meinem hauchdünnen Schlafsack erzählt habe. Ich bin immer noch der Meinung, dass dieser meinen Ansprüchen genügt, aber Almarie besteht darauf, dass ich den dickeren mitnehme. „Glaub mir, den wirst du auf jeden Fall benötigen.“ Nun gut, Almarie muss es als ehemaliger Guide wissen. Mit meinem neuen Schlafsack unter dem Arm lasse ich mir von Almarie den Weg in den Frühstücksraum zeigen. Eine Schüssel Cornflakes und ein Glas Orangensaft später stehe ich mit zehn weiteren Reisenden erneut vor dem grünen Drifterstruck. Ich mache mich gerade mit einigen der Leute bekannt, als zwei Personen in Hemden und kurzen Hosen an uns herantreten. „Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?“, eröffnet die Person mit Glatze das Wort. „Die meisten von euch kennen mich schon vom gestrigen Abendessen, aber der Vollständigkeit halber möchte ich mich offiziell vorstellen. Mein Name ist Sam und ich werde für die nächsten 16 Tage euer Guide sein. Das hier“, fährt er fort und weist auf die kleinere, kräftige Person mit Adidas Kappe neben sich, „ist Steven. Er hat erst vor ein paar Wochen seine Guide-Ausbildung abgeschlossen und wird uns auf dieser Tour begleiten, damit er lernt, in Zukunft selbst eine Tour zu leiten. Ich freue mich ihn mit an Bord zu haben, besonders, weil ich dann nicht all eure neugierigen Fragen allein beantworten muss“, sagt Sam mit einem ansteckenden Grinsen im Gesicht. „Aber genug geredet, wir haben heute eine lange Fahrt vor uns. Gibt es noch Fragen? Nein? Okay, dann macht es euch im Truck bequem und wenn ihr bereit seid, starten wir unser Abenteuer. Happy Days.“ Zusammen mit den anderen Gästen begebe ich mich in das Innere des Trucks und nehme in der hintersten Reihe einen Platz ein. Hinter mir klappt Steven von außen die Treppe nach oben und ein ausgeklügelter Mechanismus sorgt dafür, dass sich von oben eine Scheibe wie bei einem Kofferraum nach unten bewegt und den Zugang zum Truck nahtlos verschließt. Sobald Steven in der Fahrerkabine neben Sam Platz genommen hat, setzt sich das tonnenschwere Fahrzeug in Bewegung. Ich greife in meinen Rucksack nach meiner Trinkflasche und stelle fest, dass ich diese in der Eile des Morgens bei Kai vergessen habe. Na toll, ich bin mindestens die nächsten zehn Stunden in diesem Truck und habe keinen Schluck Wasser dabei, der meinem trockenen Rachen eine Erholung gönnen könnte. Enttäuscht lehne ich mich auf meinem Platz zurück und hoffe, dass wir heute noch die Möglichkeit bekommen, Wasser zu kaufen. Bevor ich meine Kopfhörer aufsetze, reicht die Frau vor mir einen Zettel und Stift zu mir durch. Dieser Zettel fordert mich auf, meinen Namen, Vornamen, Geburtstag, Herkunftsland und die Passnummer des Personalausweises einzutragen. Für einen Moment pfeife ich auf Datenschutz, wenn es so etwas in Botswana überhaupt gibt, und lese mir neugierig die Liste durch: Vier Deutsche, zwei Franzosen, drei Niederländerinnen und ein Schweizer. Was das Alter betrifft, liege ich bestimmt zehn Jahre unterm Durchschnitt. Ich zücke meinen Vier-Farben-Kugelschreiber, entscheide mich heute für die Farbe Blau und beginne meine Daten einzutragen. Das ist leichter gesagt, als getan, da ich aufgrund der mit Schlaglöchern übersäten Straße meine Hand nicht ruhig halten kann. Meine Schrift ist normalerweise nicht die hässlichste, aber das, was nun die letzte Zeile der Liste ziert, würde jeder Lehrer als unleserlich anprangern. Immerhin sind meine Daten so geschützt. Mit meinen 19 Jahren nehme ich nun mit einem Abstand von knapp zehn Jahren den Platz des jüngsten Mitfahrers ein. Unsere erste Pause findet in einem kleinen, verstaubten Ort statt, in dem ich die Möglichkeit habe, mich mit Wasser und Essen für die nächsten Tage einzudecken. Um zum Supermarkt zu gelangen, muss ich eine große Kreuzung überqueren, die weder von Robots noch Zebrastreifen fußgängerfreundlich gemacht ist. Bevor ich wie die Einheimischen eine Lücke im Verkehr suche und losrenne, beobachte ich die Straße, um ein Muster im Verkehr zu finden. Mein Ergebnis: rechts vor links gibt es hier definitiv nicht und ein anderes System erkenne ich nicht. Also suche ich mir doch eine Lücke und renne darauf los. Die Autos bremsen rechtzeitig ab und so gehe ich ohne gebrochene Knochen einkaufen. Neben Nahrungsmitteln kaufe ich mir außerdem eine Kappe, die in Afrika bestimmt nicht ganz unnütz sein wird. Zurück im Truck entfernen wir uns weiter von Johannesburg und immer regelmäßiger beobachte ich durch das Fenster Tiere am Straßenrand. Hühner, Kühe und Ziegen sind auf der Suche nach essbarem Gras; Pferde und Esel transportieren Menschen und seltener lassen sich Geier und Strauße blicken. Leider sehe ich genauso regelmäßig Plastikmüll, der auf dem trockenen Boden verteilt liegt oder sich in den Zäunen von Grundstücken in ärmlich aussehenden Wohnsiedlungen verfangen hat. Als unser Truck eine dieser Wohnsiedlungen passiert, kommt eine Gruppe Kinder an die Straße gerannt und winkt uns fröhlich entgegen. Mit einem bittersüßen Lächeln winke ich zurück, wohl wissend, dass wenige dieser Kinder ihre ärmlichen Verhältnisse verlassen werden. Und trotz der kleinen Lehmhütten, der schlechten Straßen und mangelhaften Wasseranschlüssen scheinen die Kinder in diesem Moment glücklich zu sein. Wie in einem Museum beobachte ich diese Szenerie durch die Scheibe des Trucks, mache mir ein paar Gedanken und rolle dann weiter zum nächsten Bild. Was wohl die Bewohner von ihren Lebensumständen halten? Als Bewohner Deutschlands bin ich an einen enorm hohen Lebensstandard gewöhnt und kann mir nicht vorstellen, in einem solchen Dorf mein Leben zu verbringen. Ich hoffe, dass ich die Gelegenheit bekommen werde, mehr über das Leben dieser Leute zu erfahren. Während der Fahrt bleibt die Umgebung etwa gleich. Der Boden ist übersät mit zehn Zentimeter hohem, beigefarbenem und vertrocknetem Gras, auf dem sich verschiedenstes Buschwerk ausbreitet und sich vereinzelt Bäume in Richtung der Sonne strecken. Daran ändert sich nichts auf den mehr als 400 km, die wir bis zur Grenze nach Botswana in der Nähe von Lobatse zurücklegen. Der Grenzübergang verläuft problemlos und ich bin erleichtert, dass mir erneut ein Touristenvisum für drei Monate gewährt wird. Besonders, weil ich mir keine Gedanken gemacht habe, was ich tun würde, wenn die Grenzkontrolle ein Arbeitsvisum verlangt. Genau genommen darf ich mit einem Touristenvisum nicht in Botswana arbeiten, auch wenn ich kein Gehalt bekomme. Jedoch bin ich jetzt froh, dass mir der bürokratische Aufwand und eine monatelange Wartezeit für das Arbeitsvisum erspart geblieben ist. Nach der Kontrolle sind es noch 300 weitere Kilometer, bis wir endlich nach einer 11-stündigen Fahrt in unserem heutigen Camp ankommen. Langsam wird es auch Zeit, da mir fast die Lieder meiner Playlists ausgegangen sind. Sam lenkt den Truck von der Hauptstraße auf einen sandigen Weg und parkt nach einigen hundert Metern neben der Feuerstelle »Hyena«. Neben der gemauerten Feuerstelle befinden sich zwei vertrocknete Bäume, einige Steckdosen und das Ganze ist von einem Zaun aus krummen Holzstäben umrundet. Ich höre, wie Steven hinter mir die Tür öffnet und sehe, wie Sam eine grüne Tasche aus dem Stauraum des Trucks entlädt. Kurz darauf stehen wir mit Sam und Steven um die grüne Tasche versammelt. „Alrighty, willkommen in unserem ersten Camp. Das hier vor uns ist unsere Unterkunft für heute Nacht“, meint Sam und deutet auf die Tasche vor sich. „Steven und ich werden euch jetzt demonstrieren, wie ihr das Zelt am einfachsten aufbaut. Das ist an manchen Stellen etwas knifflig, aber ich bin mir sicher, dass ihr das hinbekommt.“ Schritt für Schritt bauen die beiden das Zelt auf und in nicht einmal fünf Minuten steht ein geräumiges, dunkelgrünes Zweimannzelt vor uns. „Jetzt seid ihr an der Reihe. Mal sehen, ob ihr unsere Zeit toppen könnt.“ Mein Zeltpartner wird der deutsche Christian. Er ist etwa 1,95 m groß, schmächtig, hat dünnes, kurzes Haar auf dem Kopf und trägt eine Bauchtasche über seinem T-Shirt, aus der er bei jeder Gelegenheit eine Zigarette heraus angelt. Ich organisiere uns eines der Zelte und muss feststellen, dass die Tasche schwerer als mein Gepäck für die nächsten sieben Monate ist. Ich schleppe die Tasche zu einem freien Fleck in der Nähe der Feuerstelle und lasse sie mit einem leisen Klirren in den Sand fallen. Als Anfänger schlagen wir uns mit zehn Minuten Bauzeit gar nicht so schlecht. Zu guter Letzt platzieren wir zwei Feldbetten im Zelt und damit sind wir bereit für die Nacht. Fehlt nur noch das Abendessen. Als wir gemeinsam zum Restaurant des Campingplatzes laufen, scheint der zunehmende Mond hell über uns und das, obwohl es erst 19 Uhr ist. Am Tisch im Restaurant entscheide ich mich für einen »Safari-Bush-Burger«, der neben einem »Chicken Schnitzel« oder »Spaghetti Bolognese« am exotischsten klingt. Gestärkt gehen wir anschließend zum Camp zurück und verbringen den Abend gemeinsam am Lagerfeuer. Dabei lernen wir uns alle besser kennen und hören Sam zu, wie er von vergangenen Touren Anekdoten erzählt. Gegen 22 Uhr lassen wir das Feuer runterbrennen und ziehen uns in unsere Zelte zurück. Wie von Sam empfohlen, schließe ich hinter mir den Reißverschluss vollständig, sodass Christian und ich heute Nacht keinen Besuch von Skorpionen oder anderen Krabbeltieren bekommen. Ich breite den Schlafsack von Almarie auf meinem Feldbett aus und mache es mir darin bequem. Ärgerlicherweise habe ich mit Christian jemanden erwischt, der sich die Nacht gerne mit Schnarchen vertreibt. Genervt vergrabe ich mein Gesicht in dem Wäschebeutel, der mir als Kissen dient. Aber der Bass des Schnarchkonzerts ist zu brutal. Mir bleibt nichts anderes übrig, als eine halbe Ewigkeit mit offenen Augen an die Decke des Zeltes zu starren und darauf zu hoffen, dass ich doch irgendwann einschlafe.


Am nächsten Morgen stehe ich um 5:30 Uhr auf, gehe in der nahegelegenen Sanitäranlage duschen und frühstücke eine Kleinigkeit, bevor Christian und ich unser Zelt abbauen und zusammenfalten. Neben dem Zelt würde ich gerne auch Christian zusammenfalten, da er die komplette Nacht weiter geschnarcht hat, aber das würde das Problem nicht lösen. Außerdem hat er für diese Reise bezahlt und ich bin hier der Praktikant. Nächstes Mal stecke ich mir Ohropax ein, dann bin ich auf der sicheren Seite. Wir lassen den Campingplatz sauber hinter uns und setzen die Reise auf einem immer schlechter befestigten Weg fort. Gut durchgeschüttelt erreichen wir am frühen Nachmittag das nächste Camp. Bei gefühlten Temperaturen von 35 °C freue ich mich auf den von Sam angekündigten Pool. Wie gestern bauen wir nach der Ankunft unsere Zelte auf und platzieren sie auf dem rötlichen Sand der Savanne. Ich beobachte, wie Sam und Steven in der Zwischenzeit mehrere Klappen an der linken Außenwand des Trucks öffnen. Dahinter befindet sich, zu meinem absoluten Verblüffen, eine ausklappbare Küche, die die beiden innerhalb von ein paar Minuten einsatzbereit machen. Auf vier Arbeitsflächen verteilt hat der Designer des Trucks zwei Gasherde, einen Wasseranschluss, Geschirr für 18 Personen und mehrere Fächer für Nahrungsmittel und Töpfe untergebracht. Von dem Kühlschrank im Passagierbereich mal ganz abgesehen. Für die Sandwiches zum Mittagessen kommt von dem Equipment jedoch wenig zum Einsatz. Nach einer erfrischenden Pause am Pool erwarten uns zwei Fremdenführer, die uns mit auf einen »Bushwalk« nehmen. Beide tragen ein beigefarbenes, kurzärmliges Hemd, offene Schuhe und halten dünne Wanderstöcke in den Händen. Die Frau trägt dazu ein dunkles Kopftuch und einen ledernen Rock, der in eine viel zu bunte Leggings übergeht, die eher aus China als aus Botswana kommt. Bei dem kleinen Mann neben ihr hoffe ich, dass er überhaupt eine Hose unter seinem langen T-Shirt trägt. Zusätzlich tragen beide Taschen aus Fellen, die zu einer Art Eichhörnchen gehört haben könnten. Die Fremdenführerin ergreift das Wort und stellt sich und ihren Kollegen vor. Ihren Namen verstehe ich als Gachum; die Klicklaute seines Namens hingegen verstehe ich überhaupt nicht. „Ich werde meinen Kollegen für euch übersetzen, da er kein Englisch spricht“, erklärt Gachum und der kleine Mann neben ihr fängt grinsend an zu nicken. „Hatako“, ruft dieser plötzlich laut durch seine Zahnlücke und lässt uns mit einem Wink wissen, dass wir ihm folgen sollen. „Das bedeutet so viel wie »Los geht’s«“, fügt Gachum dem Ausruf hinzu und setzt sich ebenfalls in Bewegung. Auf dem Weg durch die Savanne hält der kleine Buschmann mehrmals an und zeigt uns verschiedene Tierspuren oder erklärt, welche Krankheiten die lokalen Pflanzen heilen. Mein Highlight ist, als der Buschmann uns zeigt, wie er Feuer macht. Wie ich es aus Filmen kenne, nimmt er sich einen Stock und eine hölzerne Unterlage und rotiert den Stock blitzschnell in seinen Händen. Ich bin überrascht, wie schnell eine kleine Rauchwolke durch die Reibung von dem Holzbrett aufsteigt. Schnell greift der Mann in seine Felltasche und entnimmt etwas Zunder, dass er gegen das heiße Brett drückt. Mit einem Freudenschrei hält er kurz darauf eine kleine Flamme in seinen Händen in die Luft. Dann legt er den Zunder auf den Boden und erstickt das Feuer mit einem Sandhaufen. Als der Buschmann das nächste Mal anhält, gräbt er mit seinem Gehstock eine Wurzel aus dem Boden aus und drückt sie mir in die Hand. Dabei deutet er auf seine Nase und Gachum übersetzt, dass ich daran riechen soll. Ich halte die kleine Knolle vor meine Nase und atme vorsichtig ein. Sofort verziehe ich mein Gesicht, als der faulig stinkende Geruch in meine Nase zieht. Was ist das für ein höllischer Gestank? Angeekelt werfe ich einen Blick auf unseren Guide und sehe, dass er mich kichernd beobachtet. Während ich die Knolle in der Gruppe weiterreiche, bleibt der Geruch weiterhin in meiner Nase gefangen. Widerlich. Als die Wurzel wieder bei unserem Guide landet, kann ich es nicht fassen, als er sich die Wurzel in den Mund schiebt und darauf kaut. „Die Wurzel riecht zwar schlimmer als Giraffenkacke, aber es ist gut für die Gesundheit“, übersetzt Gachum seinen Kommentar. Der Buschmann dreht sich um, kratzt sich mit seinem Gehstock den Rücken und gibt mit einem lauten „Hatako“ den Befehl zum Weiterlaufen. Zurück beim Truck verabschieden wir unsere Fremdenführer mit einem großzügigen Applaus und Trinkgeld. Während wir auf der Wanderung gewesen sind, haben Sam und Steven mit dem Kochen in der ausklappbaren Küche und an der Feuerstelle begonnen. Mit zwei anderen Gästen entlade ich die Campingstühle aus dem Truck und gemeinsam machen wir es uns gemütlich. Da Sam und Steven heute Abend beim Kochen keine Unterstützung haben wollen, schauen wir ihnen wie bei einer Kochshow zu. Ungeduldig blicke ich in regelmäßigen Abständen auf das Fleisch, das auf dem Grillrost brutzelt. „Okay Leute, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten? Heute Abend ist es Zeit für euren ersten Braai. Die Worte Barbecue und Grillen könnt ihr euch für diese Fahrt abgewöhnen, bei uns gibt es nur Braai. Steven und ich haben euch botswanische Lammkoteletts vorbereitet und dazu gibt es Salat und reichlich Pap mit einer Tomaten-Gemüsesoße. Als Beilage gibt es Salat mit Oliven und Schafskäse, die Soßen dazu stehen daneben auf dem Tisch. Willkommen in Botswana und lasst es euch schmecken. Hatako!“ Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und decke mir meinen Metallteller mit reichlich Essen ein, nachdem alle Urlauber ihren Teller gefüllt haben. Für einen Braai im Nirgendwo schmeckt das Essen verdammt gut. Im Anschluss spülen wir gemeinsam ab und räumen die Küche auf. Bevor wir den Abend ausklingen lassen, richtet Sam das Wort an die Gruppe. „Morgen erreichen wir endlich das Okavango Delta. Ich kann mir vorstellen, dass ihr von den langen Fahrten mittlerweile genauso gelangweilt seid, wie ich es bin. Mit der kleinen Wanderung heute habt ihr einen Vorgeschmack darauf bekommen, was euch die nächsten Tage erwartet. Also bleibt noch etwas geduldig und dann werdet ihr ab morgen mit der außerordentlichen natürlichen Vielfalt des Deltas belohnt.“ Sobald das Okavango Delta von Sam angekündigt wird, tuscheln mehrere Urlauber miteinander. Ich muss mir eingestehen, dass ich von dem Delta kaum eine Vorstellung habe. Zwar hat Rick das Delta bei meinem Treffen mit ihm erwähnt, aber ich habe keine großartigen Erwartungen an morgen. Es wird schon einen Grund geben, warum die anderen aufgeregt sind. Meine einzige Erwartung an die nächsten 24 Stunden ist, dass Christian diese Nacht hoffentlich nicht schnarchen wird. Das ist zwar unrealistisch, aber ich darf ja wohl ein bisschen träumen.





III


Meine Erwartungen an Christian bleiben unerfüllt und so laufe ich übermüdet zum Truck und mache mir einen Tee. Nicht nur um etwas zu trinken, sondern auch, um meine Hände zu wärmen. Die Nacht ist überraschend kalt gewesen und ich bin froh, dass Almarie mir einen dickeren Schlafsack mitgegeben hat. Sam und Steven stellen für uns Cornflakes und Toast bereit und danach setzen wir unsere Fahrt noch vor Sonnenaufgang fort. Unterwegs hole ich etwas Schlaf nach und höre später Musik. Bei unserer ersten Pause in einer kleinen Siedlung bittet uns Sam erneut Wasser einzukaufen, da es für die nächsten drei Nächte im Delta kein Trinkwasser geben wird. „Ladet außerdem noch eure Powerbanks und Handys auf, im Delta gibt es keine Steckdosen“, erinnert uns Sam. Gut, dass mein Handy schon mit dem USB-Ladeanschluss unter dem Sitz vor mir verbunden ist. Da ich nur noch einen vollen fünf Liter Wasserkanister im Spind stehen habe, plane ich mir im Supermarkt einen weiteren zu kaufen. In der Obstabteilung schnappe ich mir vier Bananen und auf dem Weg in die Getränkeabteilung packe ich noch 750 g Studentenfutter ein. Meine Suche nach Wasserkanistern bleibt jedoch vergeblich. Verwundert schlendere ich durch die Gänge und finde lediglich haufenweise Limonade, Energy-Drinks und Säfte. Wie kann es sein, dass es in dem Saftladen kein Wasser gibt? Gezwungenermaßen nehme ich zwei Liter Orangensaft mit; notfalls werden auch sieben Liter Flüssigkeit für die nächsten Tage reichen. Während ich an der Kasse warte, schweift mein Blick auf eine Werbetafel an der Wand. „Unser Versprechen an Sie – Sie bekommen was Sie wollen, wann immer Sie es wollen!“ Ungläubig starre ich das Schild an und versuche das Kleingedruckt zu finden, das Wasser und Tiernahrung aus dem Versprechen ausschließt. Vergebens. Zurück am Truck höre ich, dass ich nicht der einzige bin, der kein Wasser gefunden hat. „In kleinen Siedlungen wie dieser sind Touristen die einzigen, die abgefülltes Wasser kaufen. Die Einheimischen trinken Wasser aus Flüssen oder Brunnen und geben deshalb kein Geld dafür im Supermarkt aus. In etwa 50kmhalte ich bei einer weiteren Siedlung, da könnt ihr euch hoffentlich mit Wasser eindecken. Nicht, dass ihr im Delta anfangt, aus den Flüssen zu trinken, das würde euren sensiblen europäischen Magen nicht gut tun.“ Wie von Sam angekündigt, halten wir eine knappe Stunde später erneut an und tatsächlich gibt es hier genug Wasser für uns alle. Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Delta. Je näher wir dem Ziel kommen, desto grüner wird die Umgebung. Die Bäume sind nicht mehr komplett ausgetrocknet, sondern tragen grüne Blattdächer und das Gras auf dem Boden sieht wesentlich lebendiger aus. Am frühen Nachmittag erreichen wir das »Swamp Stop Camp« am Ufer des Cubango Flusses. Im ruhigen Flusswasser schaukeln mehrere Motorboote sachte im Wind. Hinter mir öffnet sich die Trucktür und Sam betritt den Bus. „Willkommen am Rande des Deltas. Wir sind nur noch eine dreistündige Bootsfahrt von unserem Camp auf Pepere Island entfernt. Bringt euer Gepäck bitte zu dem Motorboot ganz links, darauf wartet Boston, der die Sachen zur Insel fahren wird. Wer Lust hat, morgen einen Helikopterflug über das Delta zu machen, kommt danach zu mir“, informiert uns Sam und verlässt den Truck wieder. Ich sammle mein Gepäck zusammen und trete an das linke Motorboot heran, in dem Boston auf uns wartet. Er spricht nur sehr gebrochenes Englisch, aber das hält ihn nicht auf, mich mit einem großzügigen Lächeln zu grüßen. Ich überreiche ihm mein Gepäck und als alles, inklusive Küchenutensilien und Nahrungsmittel, in dem Boot verstaut ist, saust Boston im aufschäumenden Wasser davon. Da sich ein Helikopterflug über das Delta echt vielversprechend anhört, geselle ich mich zu Sam. Es scheint niemanden zu geben, der sich die Erfahrung entgehen lassen möchte und so folgen wir Sam zu der Rezeption des Camps, an der sie die Helikopterflüge organisieren. Mit 550 $ pro 30-minütigen Helikopterflug für drei Personen ist diese Aktivität nicht günstig. Einerseits bin ich schon mal mit einem Hubschrauber geflogen und ich halte es nicht für sinnvoll, bereits in der ersten Woche mir einen solchen Luxus zu gönnen, besonders, wenn ich noch sieben Monate vor mir habe. Andererseits ist mein letzter Helikopterflug über das Rhein-Main-Gebiet gewesen und nicht über das Okavango Delta. Wer weiß, wann ich dafür erneut eine Gelegenheit bekommen werde? Um mir die Entscheidung zu vereinfachen, werfe ich eine Münze. Obwohl die Münze gegen den Flug entscheidet, bin ich mir jetzt sicher, dass ich mitfliegen möchte. Also buchen wir als Gruppe vier Flüge und da wir im letzten Flug noch einen Platz frei haben, beschließen wir, Steven mit einem kostenfreien Flug zu überraschen. Zurück am Fluss wartet Steven mit einer anderen Person auf unsere Rückkehr. Als Steven erfährt, dass er uns morgen beim Helikopterflug begleiten kann, lächelt er gequält. Das liegt daran, dass er Höhenangst hat, aber er lässt sich von uns breitschlagen, seiner Angst morgen entgegenzutreten. Die Person neben Steven bewegt sich in den Vordergrund und stellt sich als Cedric vor. Cedric ist etwas größer als Sam und trägt khakifarbene Safarikleidung mit einem Sonnenhut. Er wird unser Guide für die Zeit auf Pepere Island im Delta sein. Mit Rettungswesten ausgestattet betreten wir eines der Motorboote und machen es uns auf gepolsterten Bänken bequem. Cedric stellt sich hinter das Steuer am Heck des Bootes und startet den Motor. Langsam setzt sich das Boot in Bewegung und bald fahren wir mit fast 30 km/h den grünen Fluss entlang. An den Seiten des zehn Meter breiten Flusses kämpfen Schilfarten um einen Platz an der Sonne und bieten verschiedenen Vögeln ein schattiges Plätzchen auf den Sandbänken. Ohne das Sonnensegel unseres Bootes würde uns die Sonne gnadenlos rösten. Umso mehr lädt mich das kühle Flusswasser ein, meinen Arm darin zu versenken. Jedoch hat uns Cedric vorhin auf ein Babykrokodil am Flussufer aufmerksam gemacht und darum nehme ich stark an, dass seine Eltern auch im Fluss unterwegs sind. Da behalte ich meinen Arm lieber im Boot, als bei einer Krokodilfütterung hautnah dabei zu sein. Nach 20 minütiger Fahrt beginnt der Motor plötzlich zu stottern und erstirbt dann völlig. Mit einem irritierten Blick versucht Cedric den Motor wieder in Gang zu bekommen, während uns die Strömung weiter flussabwärts trägt. Nach einigen Fehlschlägen ändert Cedric seine Taktik und organisiert bei der Campleitung ein Ersatzboot, das uns eine halbe Stunde später erreicht. Das wäre etwas geworden, wenn wir die erste Nacht im Delta auf diesem Boot hätten verbringen müssen. Der Motor des neuen Boots funktioniert einwandfrei und so fegen wir wieder über das Wasser. Der Fahrtwind sorgt für eine angenehme Abkühlung und schleudert außerdem die Kappe eines Gastes ins Wasser. Sofort wendet Cedric das Boot und fischt die Kappe aus dem Wasser. Sein Arm bleibt dabei verschont. Durch den Motorausfall verspätet sich unsere Ankunft zwar um eine knappe Stunde, aber es beschert uns auch einen wunderschönen Sonnenuntergang. Der orange Feuerball färbt auf den Himmel um sich herum ab und spiegelt sich in genauso kräftigen Farben auf der Flussoberfläche. Mit der Sonne sinken auch die Temperaturen, sodass ich zu meiner Fleecejacke greife, um warm zu bleiben. Cedric lenkt das Boot vom Hauptkanal in einen wesentlich schmaleren Nebenkanal, der gerade breit genug für das Boot ist. Mit meinen Armen wehre ich das meterhohe Schilf ab, das versucht, mir vom Rande des Kanals ins Gesicht zu peitschen. Da das Wasser hier ruhiger fließt, befinden sich wesentlich mehr Insekten in der Luft, die während der Fahrt an meinem Gesicht abprallen und sich wie kleine Nadelstiche anfühlen. Schließlich öffnet sich das Schilf zu beiden Seiten und enthüllt einen ruhigen See, auf dem Wasserläufer, Libellen und Seerosen die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen. „Das da hinten ist Pepere Island, euer Zuhause für die nächsten zwei Tage“, übertönt Cedric den Motor und deutet mit seinem Finger auf das gegenüberliegende Ufer, an dem ein hölzerner Steg auf unsere Ankunft wartet. Kurz bevor wir unser Ziel erreichen, betreten drei weiß gekleidete Frauen tanzend den Steg und singen Lieder in einer mir fremden Zunge. Ich zucke leicht zusammen, als eine der Frauen plötzlich einen lauten, schrillen Ton von sich gibt, der anscheinend Teil ihrer traditionellen Musik ist. Cedric manövriert das Boot gekonnt neben den Steg und nachdem die Frauen ihr Lied beendet haben, verschwinden sie wieder. Ich hole meinen Rucksack unter der Bank hervor und springe mit einem schnellen Schritt auf den Steg. In der hereinbrechenden Dunkelheit kann ich bis auf die Silhouetten der hohen Bäume und ein erleuchtetes Holzgebäude kaum etwas erkennen. Cedric führt uns zu einem großen Tisch vor dem Gebäude, auf dem Boston unsere Gepäckstücke abgelegt hat. Nach kurzer Suche finde ich meine Reisetasche und hänge sie mir gleich über die Schulter und folge dem Rest in das beleuchtete Gebäude. Massive Holzpfosten tragen das sonnengebleichte Grasdach und lediglich die Rückseite des Gebäudes ist mit einer Wand von der Wildnis abgegrenzt. In der Mitte steht eine Tischgarnitur und links ist eine Küche eingebaut, die nicht wirklich größer als die Küche des Drifterstruck ist. Angeekelt fällt mein Blick auf die Insektenschwärme, die die hellen Glühbirnen an der Decke umkreisen. Sobald ich die Gelegenheit bekomme, sprühe ich mich sofort mit Mückenspray ein. Ich habe keine Lust, mir in dieser Hochburg der Moskitos Malaria einzufangen. Sam und Steven kündigen an, dass sie sich um das Abendessen kümmern und wir unsere Zelte beziehen sollen, die in einer langen Reihe links vom Hauptgebäude stehen. Meine Stirnlampe leuchtet Christian und mir den Weg in der Dunkelheit zu unserem Zelt. Anders als die Campingzelte hat dieses Zelt eine Tür mit Fliegengitter, die in den großen Innenraum führt. Uns erwarten jeweils ein Feldbett, ein Stuhl und ein Nachttisch, auf denen ich mein Gepäck verteile. Da ich mich als Praktikant nützlich machen möchte, eile ich durch die Dunkelheit zurück zum Hauptgebäude, um Sam und Steven beim Kochen zu unterstützen. Eine halbe Stunde später essen wir gemeinsam zu Abend und verbringen den restlichen Abend obligatorisch am Lagerfeuer. Es ist ein richtiger Nervenkitzel als Gruppe um ein Lagerfeuer mitten in der Wildnis zu sitzen, während Geräusche von Insekten, nachtaktiven Vögeln und Flusspferden an die Ohren dringen. „Denkt daran, dass ihr euch niemals bei Nacht allein und ohne Taschenlampe durch das Camp bewegt. Von Elefanten bis zu Löwen kann euch hier alles über den Weg laufen. Bleibt am besten bei Nacht in euren Zelten, dann passiert euch nichts“, warnt uns Sam, als wir zum Schlafen aufbrechen. Dass mir jeden Moment ein wildes Tier über den Weg laufen könnte, das für mich zur Lebensgefahr werden kann, fühlt sich völlig surreal an. In Deutschland läuft mir maximal noch ein Reh über den Weg, aber das stellt keine Lebensgefahr dar. Auf dem Weg zum Zelt bin ich nach Sams Warnung umso vorsichtiger und schwenke meinen Kopf aufmerksam zu allen Seiten, um meine Umgebung bestmöglich im Blick zu haben. Ich husche schnell ins Zelt und versichere mich zweimal, dass die Tür hinter mir geschlossen ist.


Obwohl Christian mittlerweile auch das Nachbarzelt mit seinem Schnarchen angesteckt hat und ich so letzte Nacht das Sounderlebnis in vollem Stereo erlebt habe, bin ich recht gut ausgeschlafen. Ich muss einiges an Willensstärke aufbringen, um mich aus meinem warmen Schlafsack in die frische Morgenluft zu bewegen. Es dauert eine Weile, bis ich in der Dunkelheit meine Stirnlampe ertastet habe, danach finde ich aber umso schneller mein Handtuch und Shampoo. Bevor ich nach draußen trete, spähe ich durch das Fliegengitter, um mich zu vergewissern, dass kein Elefant auf mich wartet. Die Luft scheint rein zu sein und so öffne ich vorsichtig die Tür und husche schnell zu den Duschen hinter dem Hauptgebäude der Insel. Mein Herzschlag steigt ordentlich an, als ich in den kleinen Gang aus Schilfrohrwänden einbiege, da Sam gestern erzählt hat, dass hier schon mal Löwen gewartet hätten. In der Hoffnung, dass das ein Scherz gewesen ist, betrete ich den Gang ohne Dach und lasse mir von meiner Stirnlampe und dem Vollmond am Nachthimmel den Weg leuchten. Dafür, dass ich mich mitten im Okavango Delta befinde, sind die Duschen sehr komfortabel: Neben gepflasterten Böden sind Waschbecken, Spiegel, drei Kleiderhaken, ein kleines Regal und ein dünnes Duschrohr mit großem Kopf an die Wand montiert. Theoretisch gibt es ab 5:30 Uhr warmes Wasser, aber da ich mir vor mehr als einem Jahr angewöhnt habe, kalt zu duschen, überlasse ich das warme Wasser lieber den anderen. Besonders, da sie für ihren Urlaub bezahlt haben. Kalt zu duschen ist für mich jedes Mal eine Überwindung, aber das Gefühl danach hellwach und voller Energie zu sein, möchte ich nicht gegen eine warme Dusche eintauschen. Nach dem folgenden Frühstück treffen wir uns um 07:00 Uhr zu unserer ersten Wanderung am Hauptgebäude. Ich kann es kaum fassen, dass innerhalb einer knappen halben Stunde die Sonne den Mond völlig abgelöst hat, während sich nach meiner Erfahrung der Prozess in Deutschland über eine Stunde ziehen kann. Cedric tritt zu unserer Gruppe und macht mit einem Räuspern auf sich und Boston neben ihm aufmerksam. „Guten Morgen alle zusammen, ich sehe, ihr habt es aus dem Bett geschafft und keiner ist von Löwen gefressen worden. Damit das so bleibt, bitte ich euch, ein paar grundlegende Regeln einzuhalten. Zunächst werden wir uns immer in einer Reihe durch die Wildnis bewegen, da unsere Gruppe dann größer wirkt und die meisten Tiere uns dann aus dem Weg gehen. Wichtig ist, dass wir den Tieren nie das Gefühl geben wollen, sie einzuengen, weil sie dann in der Regel aggressiv werden. Darum werde ich uns nur so nah an die Tiere bringen, sodass sie uns nicht bemerken. Das ist für uns und die Tiere am sichersten. Sollte uns ein Tier unbeabsichtigt begegnen, dann versucht Ruhe zu bewahren und auf Kommandos von mir, Steven oder Boston zu warten. Rennt bitte niemals los, ohne dass ihr von uns ein eindeutiges Zeichen dazu bekommen habt. Also bleibt zusammen, seid wachsam und gebt keine unnötigen Laute von euch.“ Damit dreht sich Cedric um und wir folgen ihm im Gänsemarsch in die sandige Wildnis. Steven läuft in der Mitte mit, während Boston, der im Delta aufgewachsen ist, das Schlusslicht macht. Ich reihe mich in der vorderen Hälfte ein und beobachte neugierig die Umgebung in der Morgensonne: Der graue Sandboden ist von grüngelben Grasflecken und leichtem Buschwerk übersät, in der Ferne stehen vereinzelte Akazienbäume und gelegentlich dekorieren Elefantenexkremente den Trampelpfad. Cedric scheut sich nicht diese Haufen, die zum größten Teil aus unverdautem Gras bestehen, in die Hand zu nehmen. Der Elefantendung sei laut Cedric unter anderem früher in der Region verwendet worden, um die Glut eines Feuers ins nächste Lager zu tragen. So müsse man nicht jedes Mal aufwendig Feuer mit der Hand machen, auch wenn das bei dem Buschmann vorgestern nicht so aufwendig ausgesehen hat. Allein der Gedanke an ein Feuer lässt noch mehr Schweiß auf meiner Haut ausbrechen und so gönne ich mir einen Schluck Wasser aus meiner Ersatzflasche. Zum Glück bin ich nicht darauf angewiesen, Flüssigkeit aus der Elefantenkacke zu pressen, wie es Cedric uns empfohlen hat, sollten wir jemals ohne Wasser in der Savanne gelandet sein. Als nächstes führt uns Cedric zu einer Schilfwand, sprich in der Nähe muss es Wasser geben. Das scheinen auch die Elefanten zu wissen, da Cedric uns auf ein Schlammloch aufmerksam macht, in dem es von Elefantenabdrücken nur so wimmelt. „Genauso wie wir freuen sich Elefanten über eine Abkühlung bei den hiesigen hohen Temperaturen. Zusätzlich nutzen Elefanten den Schlamm, um ihn auf ihrer dicken Haut zu verteilen, um sich noch besser vor der starken Sonneneinstrahlung zu schützen. Dieses Spektakel haben wir leider verpasst. Es gibt nichts Unterhaltsames, als einen Babyelefanten im Matsch spielen zu sehen“, meint Cedric und marschiert dann weiter auf das Schilf zu. Bevor ich mich in Bewegung setze, mache ich einen schnellen Schritt auf eine der Elefantenspuren neben dem Schlammloch zu und presse meine Hand in den warmen Sand. Wenn meine Hand nur ein Viertel des Abdrucks bedeckt hätte, wäre ich schon überrascht gewesen, aber meine Hand passt bestimmt fünf, wenn nicht sogar sechsmal in die Spur hinein. Mit einer neuen Vorstellung von den Dimensionen eines Elefanten im Kopf, schließe ich mich meiner Gruppe wieder an. In der Ferne taucht eine Gruppe von fünf Männern im Schilf auf und es scheint so, als würden sie vor einer weiten grünen Wiese stehen und auf uns warten. Als ich ihnen näher komme, bemerke ich jedoch, dass es sich nicht um eine Wiese, sondern einen Sumpf handelt, aus dem verschiedene Gräser und andere Pflanzen in die Höhe wachsen. Bei unserer Ankunft werden wir von den Männern in langen Klamotten freundlich begrüßt und sie führen uns zu den sechs Mokoros, die im seichten Gewässer des Sumpfes auf uns warten. Bei Mokoros handelt es sich um vier Meter lange Kanus, die ursprünglich aus Baumstämmen geschnitzt worden sind, aber heutzutage durch Fiberglas Imitate ersetzt sind, um die alten Bäume des Deltas vor Rodungen für neue Mokoros zu schützen. Wir teilen uns in Zweiergruppen auf und nacheinander besetzen wir mit einem der Männer als Fahrer die Mokoros. Mein Partner für die Fahrt wird Steven und wir haben das Glück, Cedric persönlich als unseren Fahrer zu haben. Zumindest was sein Wissen über das Delta betrifft, seine Fähigkeiten ein Boot zu steuern stelle ich seit gestern infrage. Immerhin kann bei den Mokoros kein Motor kaputtgehen, da diese traditionell mit einem drei Meter langen Holzstab durch Abstoßen am Sumpfgrund beschleunigt werden. Umgeben von grünem Schilf gleiten wir durch einen kleinen Kanal, dessen Oberfläche von Seerosenblättern überzogen ist und gelegentlich eine gelbe Blüte blicken lässt. Im Sonnenlicht tanzen Libellen in verschiedensten Farbtönen über dem Wasser und werden von kleinen Frösche beobachtet, die sich um einzelne Schilfrohre klammern. Ähnlich wie gestern, als wir mit dem Motorboot auf den See vor die Insel Pepere gefahren sind, öffnet sich nach einer halbstündigen Fahrt vor uns das Schilf erneut zu einem See. Nur lenkt uns Cedric nicht in dessen Mitte, sondern folgt den anderen Mokoros am linken Seitenrand des Sees. „Willkommen im Hippopool“, sagt Cedric, währenddessen er unser Mokoro zu den anderen steuert. „Ich sehe, dass ihr gute Augen habt“, kommentiert Cedric die Gäste, die bereits ihre Kameras gezückt haben und etwas in der Ferne ablichten. „Für die, die noch etwas Übung benötigen: Orientiert euch am rechten Teil des Pools, da taucht gleich ein Hippokopf auf.“ Ich fühle mich angesprochen, folge Cedrics Anweisung und blicke angestrengt in die beschriebene Richtung. Noch bevor der Kopf des Flusspferdes in sicherer Entfernung vor uns auftaucht, ertönt das Klicken der Kameras, die den graurosanen Kopf mit den dunklen Augen und Shrek ähnlichen Ohren verewigen. Die dunklen Augen blicken für einen Moment in unsere Richtung und verschwinden wieder unter der Wasseroberfläche. „Hippos verbringen die meiste Zeit des Tages im Wasser, um sich vor der Sonne zu schützen. Um zu fressen, begeben sie sich an Land, aber auch das machen sie größtenteils bei Nacht. Zusammen mit den Elefanten sind sie mit für die Form des Okavango Deltas verantwortlich, da sie über die Zeit mit ihrem Gewicht Trampelpfade geschaffen haben, durch die das Flusswasser in weitere Regionen fließen kann.“ Cedric wird vom Klicken der Kameras unterbrochen, als plötzlich eines der Flusspferde auftaucht und sein breites Maul mit großen Zähnen zur Schau stellt. „Das sieht beeindruckend aus, aber wir sollten uns definitiv nicht weiter nähern. Ich denke, es ist am besten, wenn wir zurück ins Camp fahren. Ok?“, meint Cedric und da es keine Einsprüche gibt, bringen uns die Mokoros sicher zurück an Land. Wir bedanken uns bei unseren Fahrern mit einem entsprechenden Trinkgeld und laufen zurück ins Camp, bevor wir der Mittagshitze komplett ausgesetzt sind.
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